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Violet neben ihm steht und offenbar über dasselbe nachdenkt. Auf diesen 
ersten gemeinsamen Moment folgen viele weitere. Finch merkt, dass er 
bei Violet er selbst sein kann. Und Violet lernt durch Finch, jeden 
einzelnen Augenblick wieder zu genießen. Aber während Violet die Welt 
neu entdeckt, verliert Finch immer öfter den Mut zum Leben …
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All die verdammt perfekten Tage spielt. Mit der 
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Für meine Mutter, 
Penelope Niven,

dem strahlendsten aller Plätze



Die Welt zer bricht je den, und nach her
sind vie le an den zer bro che nen Stel len stark.

Er nest He ming way
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FINCH
Ich bin wie der wach. 6. Tag

Ist heu te ein gu ter Tag zum Ster ben?
Die se Fra ge stel le ich mir mor gens beim Auf wa chen. In 

der drit ten Stun de, wäh rend Mr. Schro eder vor sich hin la-
bert und ich ver su che, die Au gen of fen zu hal ten. Beim 
Abend es sen, als ich die Schüs sel mit den grü nen Boh nen 
weit er rei che. Nachts, wenn ich wach  lie ge, weil mein Ge-
hirn we gen all der vie len Ge dan ken nicht ab schal ten kann.

Ist heu te der Tag?
Und wenn nicht heu te, wann dann?
Das fra ge ich mich auch jetzt, sechs Stock wer ke über der 

Erde, auf ei nem schma len Sims. Ich bin so hoch oben, dass 
ich mich prak tisch schon im Him mel be fin de. Ich schaue 
hi nun ter auf den As phalt, und die Welt legt sich schräg. 
Ich schlie ße die Au gen, ge nie ße das Dre hen und Krei seln 
in mei nem Kopf. Viel leicht ma che ich es dies mal tat säch-
lich – las se mich von der Luft weg tra gen. Es wäre so, als 
wür de man in ei nem Swim ming pool im Was ser trei ben – 
weg schwe ben, bis da gar nichts mehr ist.

Ich kann mich nicht er in nern, hier hoch ge stie gen zu 
sein. Ei gent lich er in ne re ich mich an kaum et was vor Sonn-
tag, we nigs tens nicht aus die sem Win ter. Das pas siert je des 
Mal – Black out und dann Auf wa chen. Ich bin wie die ser 
ur al te Mann mit dem Bart, Rip Van Win kle. Jetzt seht ihr 
mich noch, dann plötz lich nicht mehr. Man könn te mei-
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nen, ich hät te mich lang sam da ran ge wöhnt, aber die ses 
Mal war es noch schlim mer als sonst, weil ich ein paar Tage 
nicht ge schla fen habe oder eine Wo che oder auch zwei. 
An den Fei er ta gen habe ich ge schla fen, am Ern te dank fest, 
an Weih nach ten und über Sil ves ter und Neu jahr. Ich kann 
nicht sa gen, was dies mal an ders war, aber als ich auf wach te, 
fühl te ich mich noch to ter als ge wöhn lich. Wach, ja, aber 
völ lig leer, als ob mir je mand das Blut aus ge saugt hät te. 
Heu te ist der sechs te Tag von die sem Wach sein und mei ne 
ers te Wo che in der Schu le seit dem 14. No vem ber.

Ich ma che die Au gen auf, und der Bo den ist im mer noch 
da, hart und be harr lich. Ich ste he auf dem Glo cken turm 
der Schu le, auf ei nem etwa zehn Zen ti me ter brei ten Vor-
sprung. Der Turm ist ziem lich klein. Rings um die Glo-
cke ver läuft nur ein schma ler Be ton strei fen. Dann kommt 
schon die nied ri ge Stein brüs tung, über die ich ge stie gen 
bin. Hin und wie der sto ße ich mit dem Bein da ge gen, um 
mich zu ver ge wis sern, dass sie noch da ist.

Mei ne Arme sind aus ge brei tet, als ob ich eine Pre digt 
hal ten wür de. Die se mit tel mä ßig gro ße und so un sag bar 
lang wei li ge Stadt ist mei ne Ge mein de. »Mei ne sehr ver ehr-
ten Da men und Her ren!«, rufe ich. »Ich hei ße Sie herz lich 
will kom men! Will kom men zu mei nem Tod!« Viel leicht 
hät te ich bes ser sa gen sol len, zu mei nem Le ben, weil ich 
doch ge ra de erst auf ge wacht bin. Aber nur wenn ich wach 
bin, den ke ich ans Ster ben.

Ich rede wie ein grei ser Leh rer, ein schließ lich der ruck-
ar ti gen Kopf be we gun gen und der zu cken den Be to nung, 
und da bei hät te ich bei na he das Gleich ge wicht ver lo ren. 
Ich hal te mich hin ten an der Brüs tung fest und bin froh, 
dass nie mand her schaut, denn sei en wir mal ehr lich: Es ist 
un mög lich, furcht los zu wir ken, wenn man sich wie eine 
Mem me an die Brüs tung klam mert.
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»Ich, Theod ore Finch, ganz und gar nicht im Voll be sitz 
mei ner geis ti gen Kräf te, ver ma che hier mit all mei ne ir di-
schen Be sitz tü mer Char lie Don ahue, Brenda Shank-Kra-
vitz und mei nen Schwes tern. Alle an de ren kön nen mich 
mal am A… l…« Be reits im frü hen Kin des al ter wur de mir 
von mei ner Mut ter ein ge bläut, Schimpf wör ter und Flü-
che – wenn wir sie denn be nut zen müs sen – zu buch sta-
bie ren. Oder nur den An fangs buch sta ben aus zu spre chen. 
Das ist ir gend wie hän gen ge blie ben. Lei der.

Ob wohl es schon ge läu tet hat, lun gern ei ni ge mei ner 
Klas sen ka me ra den im mer noch un ten vor dem Turm he-
rum. Es ist die ers te Wo che vom zwei ten Halbjahr des Ab-
schluss jahrs, und die tun jetzt schon so, als ob sie mit der 
Schu le fast fer tig und auf dem Sprung wä ren. Ei ner von ih-
nen schaut zu mir hoch, als hät te er mich ge hört, aber die 
an de ren nicht, ent we der weil sie mich nicht ent deckt ha-
ben, oder weil sie schon wis sen, dass ich hier bin, und sich 
den ken: Ach, na ja, das ist ja bloß Theod ore Freak.

Dann wen det der Typ da un ten sich ab und deu tet in 
den Him mel. Erst den ke ich, der meint mich, aber in die-
sem Mo ment sehe ich sie. Ein Mäd chen. Sie steht ein 
paar Schrit te von mir ent fernt auf der an de ren Sei te des 
Turms, auch drau ßen auf dem Vor sprung. Ihre dun kel blon-
den Haa re we hen, und ihr Rock bauscht sich wie ein Fall-
schirm. Ob wohl es ge ra de mal Ja nu ar ist, trägt sie kei ne 
Schu he, son dern steht in Strumpf ho sen auf dem kal ten 
Stein. Ihre Stie fel hat sie in der Hand. Sie starrt ent we der 
auf ihre Füße oder auf den Bo den weit un ter ihr. Schwer zu 
sa gen. Sie steht da wie er starrt.

Mit mei ner nor ma len Stim me, ohne den Leh rer ton, sage 
ich so ru hig wie mög lich: »Glaub mir, Run ter gu cken ist 
eine ziem lich blö de Idee.«

Ganz lang sam dreht sie mir den Kopf zu. Ich ken ne sie, 
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zu min dest habe ich sie schon in der Schu le ge se hen. Ich 
kann mir den nächs ten Satz nicht ver knei fen. »Kommst 
du oft hier her? Denn, weißt du, das ist ei gent lich mein 
Stamm platz, und ich kann mich nicht er in nern, dich schon 
mal hier ge se hen zu ha ben.«

Sie lacht nicht, sie blin zelt nicht mal. Sie schaut mich nur 
durch die se klo bi ge Bril le an, die bei na he ihr gan zes Ge sicht 
zu be de cken scheint. Sie will ei nen Schritt rück wärts ma-
chen, und ihr Fuß stößt ge gen die Brüs tung. Sie schwankt 
ein biss chen, und ehe sie in Pa nik ge ra ten kann, sage ich: 
»Ich weiß nicht, was dich hier he rauf führt, aber mei ner An-
sicht nach sieht die Stadt von hier oben viel hüb scher aus, 
die Leu te wir ken net ter, und selbst die Schlimms ten ma-
chen ir gend wie ei nen freund li chen Ein druck. Bis auf Gabe 
Rom ero und Aman da Monk und den Rest der Meu te, mit 
der du so rum hängst.«

Ihr Name ist Vio let Ir gend was. Sie ist Cheer lea der und 
an ge sagt, eins von den Mäd chen, von de nen man nicht im 
Traum denkt, dass man sie ir gend wann mal auf ei nem Sims 
sechs Stock wer ke über der Erde tref fen wür de. Hin ter der 
häss li chen Bril le ist sie hübsch, bei na he wie eine Por zel lan-
pup pe. Gro ße Au gen, ein lie bes, herz för mi ges Ge sicht, ein 
Mund, der sich ger ne zu ei nem per fek ten klei nen Lä cheln 
ver zie hen wür de. Sie ist die Art Mäd chen, die mit Ryan 
Cross aus geht, dem Base ball-Star, und mit Aman da Monk 
und den an de ren Bie nen kö ni gin nen beim Mit tag es sen an 
ei nem Tisch sitzt.

»Aber sei en wir ehr lich, wir sind nicht we gen der Aus-
sicht hier. Du heißt Vio let, stimmt’s?«

Sie blin zelt ein mal, und ich deu te das als Ja.
»Theod ore Finch. Ich glau be, wir hat ten letz tes Jahr ir-

gend ei nen Kurs zu sam men. Mathe, nicht wahr?«
Sie blin zelt noch ein mal.
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»Ich has se Mathe, aber das ist nicht der Grund, wa rum 
ich hier oben bin. Falls das dein Grund ist, bit te  schön, ich 
möch te dir nicht zu nahe tre ten. Ver mut lich bist du in Ma-
the bes ser als ich, aber das ist okay. Ich punk te mit an-
de ren Din gen, Gi tar re spie len zum Bei spiel oder Sex, und 
da rü ber hi naus bin ich für mei nen Va ter eine stän di ge Ent-
täu schung, um nur ei ni ge mei ner Vor zü ge zu nen nen. Üb-
ri gens glau be ich, dass man es im ech ten Le ben kaum ge-
brau chen kann. Mathe, mei ne ich.«

Ich rede im mer wei ter, aber so lang sam ge hen mir die 
Ideen aus. Mei ne Rede ist nicht das Ein zi ge, was Prob le-
me macht; ich muss drin gend pis sen. (Men ta les Post-it: Be-
vor man sich das Le ben nimmt, Toi let te auf su chen.) Au-
ßer dem fängt es an zu reg nen, und das Was ser wird sich bei 
den Tem pe ra tu ren in null  Kom ma  nichts in Grau pel ver-
wan deln.

»Es reg net«, sage ich, als ob sie das nicht mer ken wür de. 
»Das ist gar nicht so schlecht, dann spült der Re gen das Blut 
weg, und es gibt kei ne ganz so schlim me Schwei ne rei, wenn 
man un se re Lei chen weg bringt. Aber wo ich ge ra de da rü ber 
nach den ke – na ja, ich bin nicht un be dingt ei tel, aber ich 
bin ein Mensch, und … ich weiß ja nicht, wie du da rü ber 
denkst, aber ich will bei mei ner Be er di gung nicht aus se hen, 
als ob ich in ei nen Schred der ge ra ten wäre.«

Sie zit tert, ich weiß nicht, ob vor Käl te oder vor Angst. 
Lang sam schie be ich mich auf sie zu und hof fe in stän-
dig, dass ich nicht ab rut sche und run ter fal le, denn mich 
vor die sem Mäd chen zum Af fen zu ma chen, ist das Letz-
te, was ich will. »Ich habe klipp und klar ge sagt, dass ich 
ein ge äschert wer den will, aber mei ne Mom hält nichts 
da von.« Und mein Dad wird tun, was sie sagt, da mit er 
sie nicht noch mehr auf regt, als er es in der Ver gan gen-
heit so wie so schon ge tan hat, und au ßer dem bist du viel zu 
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jung, um über so et was nach zu den ken. Du weißt doch, dass 
Grand ma Finch neun und acht zig Jah re alt wur de, und wir 
müs sen doch nicht jetzt da rü ber re den, Theod ore, reg bit te dei­
ne Mut ter nicht auf.

 »Was be deu tet, dass mein Sarg bei mei ner Be er di gung 
of fen sein wird, was wie de rum be deu tet, dass ich kei nen 
be son ders hüb schen An blick bie ten wer de, wenn ich jetzt 
sprin ge. Au ßer dem mag ich mein Ge sicht, wenn es heil ist, 
zwei Au gen, eine Nase, ein Mund, ge sun de Zäh ne, die – 
wenn ich ehr lich bin – mein gan zer Stolz sind.« Ich läch le, 
da mit sie sieht, was ich mei ne. Zwei per fek te Zahn rei hen, 
zu min dest an der Au ßen sei te.

Sie sagt nichts, also rü cke ich wei ter vor und rede auf sie 
ein. »Aber am meis ten tut mir der Be stat tungs un ter neh-
mer leid. Was für ein Scheiß job das sein muss, auch ohne 
ein Arsch loch wie mich auf dem Lei chen tisch lie gen zu 
 ha ben!«

Un ter uns ruft je mand: »Vio let? Ist das Vio let da oben?«
»O Gott«, sagt sie. Sie sagt es so lei se, dass ich es kaum 

höre. »O Gott oG ot to Gott.« Der Wind fährt in ihre Haa re 
und in ih ren Rock, und es sieht so aus, als ob sie je den Mo-
ment da von flie gen wür de.

Von un ten dringt eine Art Sum men zu uns he rauf, und 
ich rufe: »Ver such nicht, mich zu ret ten! Du wirst am Ende 
noch selbst ab stür zen!« Dann sage ich lei se zu ihr: »Hör 
zu, wir ma chen Fol gen des.« Ich bin fast bei ihr. »Ich will, 
dass du dei ne Schu he in Rich tung Glo cke wirfst, und dann 
hältst du dich an der Brüs tung fest. Pack sie mit bei den 
Hän den, und wenn du sie hast, lehn dich da ge gen. Dann 
heb den rech ten Fuß und steig drü ber. Al les klar?«

»Okay.« Sie nickt und hät te bei na he das Gleich ge wicht 
ver lo ren.

»Nicht ni cken.«
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»Okay.«
»Und egal, was du tust, geh nicht in die fal sche Rich tung. 

Nicht nach vor ne tre ten statt nach hin ten. Ich zäh le. Auf 
drei. Klar?«

»Okay.« Sie wirft die Stie fel zur Glo cke hin, wo sie mit 
zwei dump fen Schlä gen lan den.

»Eins. Zwei. Drei.«
Sie greift nach der Stein brüs tung und fällt förm lich da-

ge gen. Dann hebt sie ihr Bein und stellt es auf der an de ren 
Sei te ab, so dass sie nun ritt lings auf der Brüs tung sitzt. Sie 
blickt nach un ten auf den As phalt, und ich mer ke, dass sie 
wie der er starrt. Schnell rede ich wei ter. »Gut. Groß ar tig. 
Aber du darfst nicht run ter gu cken.«

Lang sam hebt sie den Blick zu mir und streckt dann ihr 
Bein aus, tas tet mit dem rech ten Fuß nach dem Bo den des 
Glo cken turms. Als der Fuß steht, sage ich: »Jetzt zieh dein 
lin kes Bein nach, egal wie. Aber lass auf kei nen Fall die 
Brüs tung los.« Mitt ler wei le zit tert sie so sehr, dass ich ihr 
Zäh ne klap pern hö ren kann. Aber es ge lingt ihr, den lin ken 
Fuß ne ben den rech ten zu set zen. Sie ist in Si cher heit.

Blei be nur noch ich üb rig. Ich schaue hi nun ter, ein letz-
tes Mal, vor bei an mei nen Fü ßen, Schuh grö ße 47, die ein-
fach nicht auf hö ren wol len zu wach sen – heu te tra ge ich 
Snea kers mit ne on grü nen Schnür sen keln –, vor bei an den 
of fe nen Fens tern im vier ten Stock, vor bei am drit ten und 
zwei ten Stock, vor bei an Aman da Monk, die hä misch la-
chend auf den Stu fen zum Ein gang steht und wie ein Pferd 
die blon de Mäh ne schüt telt. Sie hält ihre Bü cher über ih-
ren Kopf und ver sucht, sich vor dem Re gen zu schüt zen 
und gleich zei tig zu flir ten.

Ich schaue an al lem vor bei auf den Bo den, der jetzt glän-
zend und nass ist, und stel le mir vor, ich wür de dort lie gen.

Ich könn te ein fach ei nen Schritt nach vorn ma chen. Eine 
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Se kun de, dann wäre al les vor bei. Nicht län ger Theod ore 
Freak sein. Kein Leid mehr. Gar nichts mehr.

 Ich will die un lieb sa me Un ter bre chung durch die Le-
bens ret tung hin ter mich brin gen und zu mei nem ei gent-
li chen Vor ha ben zu rück keh ren. Und für ei nen kur zen Au-
gen blick spü re ich es: den Frie den und die Lee re im Geist, 
als ob ich be reits tot wäre. Ich bin fe der leicht und frei. 
Nichts und nie man den, den ich fürch ten müss te, nicht ein-
mal mich selbst.

Da sagt eine Stim me hin ter mir: »Hör mir zu: Halt dich 
an der Brüs tung fest, und wenn du sie hast, dann lehn dich 
da ge gen. Heb dein rech tes Bein und set ze es auf der an de-
ren Sei te wie der ab.«

Wie ein Wind stoß geht der Mo ment vo rü ber, ist schon 
Ver gan gen heit, und jetzt kommt mir die gan ze Sa che auf 
ein mal ziem lich blöd sin nig vor – bis auf die Vor stel lung, 
wie dumm Aman da aus der Wä sche ge guckt hät te, wenn 
ich an ihr vor bei ge se gelt wäre. Bei dem Ge dan ken muss ich 
la chen. Ich la che so hef tig, dass ich bei na he ge fal len wäre, 
und das macht mir Angst – ich habe wirk lich und wahr-
haf tig Angst! –, und ich we de le mit den Ar men, und Vio-
let packt mich ge ra de in dem Mo ment, in dem Aman da 
nach oben schaut. »Spin ner!«, ruft je mand. Aman das Hor-
de grinst. Sie legt die Hän de trich ter för mig an ih ren gro ßen 
Mund. »Al les klar bei dir, Vi?«

Vio let beugt sich über die Brüs tung, wo bei sie im mer 
noch mei ne Bei ne fest hält. »Al les klar!«

Die Tür zum Trep pen ab gang geht auf, und he raus kommt 
mein bes ter Freund Char lie Don ahue. Char lie ist schwarz. 
Nicht scho ko la den braun, son dern ra ben schwarz. Und er 
legt mehr Mäd chen flach als ir gend je mand sonst, den ich 
ken ne.

»Heu te gibt’s Piz za«, sagt er, als ob ich nicht auf ei nem 
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schma len Sims sechs Stock wer ke über der Erde ste hen 
wür de, die Arme aus ge brei tet und ein Mäd chen um die 
Bei ne ge wi ckelt.

»Wa rum bringst du’s nicht end lich hin ter dich, Freak?«, 
schreit Gabe Rom ero, bes ser be kannt als Roa mer, bes ser 
be kannt als Blöd arsch, zu uns he rauf. Und ern tet da mit 
wei te res Ge läch ter.

Weil ich in zwei Stun den eine Ver ab re dung mit dei ner 
Mut ter habe, den ke ich, spre che es aber nicht aus, denn – 
sei en wir ehr lich – der Spruch wäre echt lahm. Und au-
ßer dem wür de er dann hoch kom men und mir ins Ge sicht 
schla gen und mich vom Turm wer fen, was ich ge nau so gut 
selbst er le di gen könn te.

Statt des sen rufe ich laut: »Dan ke, dass du mich ge ret tet 
hast, Vio let! Ich weiß nicht, was ich ge tan hät te, wenn du 
nicht auf ge taucht wärst. Ich ver mu te, dann wäre ich jetzt 
tot!«

Das Ge sicht, das ich nun un ten vor dem Turm sehe, ist 
das von Mr. Em bry, dem psy cho lo gi schen Be ra ter der Schu-
le. Er wirft ei nen Blick nach oben, und ich den ke: Na toll.

Ich las se mir von Vio let über die Brüs tung hel fen, bis 
ich si cher auf dem Bo den ste he. Von un ten er klingt Ap-
plaus, der nicht mir gilt, son dern Vio let, der Hel din. Von 
Na hem be trach tet, ist ihre Haut weich und glatt, ma kel-
los bis auf zwei Som mer spros sen auf ih rer rech ten Wan-
ge, und ihre Au gen sind grau grün. Bei ih rem An blick muss 
ich an den Herbst den ken. Es sind die Au gen, die mich ge-
fan gen neh men. Sie sind groß und ein dring lich, als wür-
den sie al les se hen. Sie sind warm und gleich zei tig sach-
lich, als ob sie sa gen woll ten: Treib kei ne Spiel chen mit mir. 
Au gen, die in ei nen hin ein bli cken kön nen trotz der Bril le. 
Vio let ist hübsch und groß, aber nicht zu groß, mit lan gen, 
ru he lo sen Bei nen und run den Hüf ten, was ich an ei nem 
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Mäd chen mag. Mäd chen mit der Fi gur ei nes Kerls kann ich 
nicht  lei den.

»Ich habe bloß hier ge ses sen«, sagt sie. »Hier auf der Brüs-
tung. Ich woll te nicht …«

»Darf ich dich mal was fra gen? Glaubst du, dass es so was 
wie ei nen per fek ten Tag gibt?«

»Was?«
»Ei nen per fek ten Tag. Von An fang bis Ende. Wenn nichts 

Schlim mes oder Trau ri ges oder Nor ma les pas siert. Glaubst 
du, so was ist mög lich?«

»Ich weiß nicht.«
»Hat test du je mals ei nen?«
»Nein.«
»Ich auch nicht. Aber ich gebe die Hoff nung nicht auf.«
Sie flüs tert: »Dan ke, Theod ore Finch.« Sie stellt sich auf 

die Ze hen spit zen und küsst mich auf die Wan ge. Ich kann 
ihr Sham poo rie chen, das mich an Blu men er in nert. Sie 
flüs tert wei ter, di rekt in mein Ohr: »Wenn du ir gend je man-
dem da von er zählst, brin ge ich dich um.« Die Stie fel in 
der Hand, has tet sie da von, raus aus dem Re gen und durch 
die Tür, die zu den dunk len, klapp ri gen Stu fen führt, von 
wo aus man schließ lich in ei nen der viel zu hel len und zu 
über füll ten Gän ge des Schul ge bäu des ge langt.

Char lie schaut ihr nach, und als die Tür hin ter ihr zu-
schlägt, dreht er sich zu mir um. »Mann, wa rum hast du 
das ge macht?«

»Weil wir alle ei nes Ta ges ster ben müs sen. Ich will ein-
fach vor be rei tet sein.« Das ist na tür lich nicht der wah re 
Grund, aber ihm wird es ge nü gen. Um die Wahr heit zu sa-
gen, gibt es eine Men ge Grün de, die von Tag zu Tag wech-
seln, da wä ren zum Bei spiel die drei zehn Viertk läss ler, die 
An fang der Wo che star ben, als ir gend ein Amok schüt ze in 
ihre Turn hal le ge stürmt kam und das Feu er er öff ne te, oder 
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das Mäd chen, das zwei Klas sen un ter mir war und an Krebs 
starb, oder der Mann, der kürz lich vor dem Kino im Ein-
kaufs zent rum sei nen Hund ge tre ten hat. Oder mein Va ter.

Char lie denkt es ver mut lich, aber we nigs tens spricht er 
es nicht aus. Spin ner. Des halb ist er mein bes ter Freund. 
Ab ge se hen da von, dass ich ihm da für dank bar bin, ver bin-
det uns kaum et was.

Im Prin zip bin ich im Au gen blick auf Be wäh rung in der 
Schu le. Grund da für ist ein un be deu ten der Vor fall mit ei-
nem Schreib tisch und ei ner Ta fel. (Für die Ak ten: Eine 
Ta fel zu er set zen ist teu rer, als man glaubt.) Ein wei te rer 
Grund ist ein Vor fall wäh rend ei ner Schul ver samm lung, als 
eine Gi tar re zu Bruch ging, dann war da noch ein nicht ge-
neh mig tes Feu er werk und viel leicht die eine oder an de re 
Prü ge lei. In fol ge des sen habe ich mich frei wil lig auf ei ni-
ge Zu ge ständ nis se ein ge las sen: wö chent li che Be ra tungs ge-
sprä che, ei nen No ten durch schnitt von 2+ und Teil nah me 
an ei nem Work shop. Ich habe mir Mak ra mee aus ge sucht, 
weil ich der ein zi ge Jun ge zwi schen zwan zig zu min dest 
halb wegs hei ßen Mäd chen bin. Ich fand, das sei ein recht 
gu tes Ver hält nis. Au ßer dem muss ich mich an stän dig be-
neh men, mit mei nen Mit schü lern zu recht kom men, darf 
nicht mehr mit Ti schen um mich wer fen und muss mich 
ins ge samt von jeg li chen »ge walt tä ti gen Hand lun gen« los sa-
gen. Und ich muss im mer, im mer, wirk lich im mer – egal, 
was Sa che ist – mei ne Zun ge im Zaum hal ten, denn da rin 
liegt die Wur zel al len Übels. Wenn ich noch ir gend ei nen 
Sch… baue, flie ge ich von der Schu le.

Im Büro des psy cho lo gi schen Be ra ters mel de ich mich 
bei der Sek re tä rin an und set ze mich auf ei nen der har-
ten Holz stüh le, bis Mr. Em bry Zeit für mich hat. Ich ken ne 
Emb ryo (so nen ne ich ihn ins ge heim): Er wird wis sen wol-
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len, was zum Teu fel ich auf dem Glo cken turm zu su chen 
hat te. Wenn ich Glück habe, reicht die Zeit nicht, um mehr 
als das zu be spre chen.

Nach ein paar Mi nu ten winkt er mich he rein. Er ist ein 
klei ner, di cker Mann, ge baut wie ein Stier. Als er die Tür 
zu zieht, ver schwin det sein Lä cheln. Er setzt sich hin ter 
den Schreib tisch, stützt die Un ter ar me auf die Tisch plat-
te und fi xiert mich, als ob ich ein Ver däch ti ger wäre, den 
man zu ei nem Ge ständ nis zwin gen müss te. »Was zum Teu-
fel hat test du auf dem Glo cken turm zu su chen?«

Was ich an Emb ryo mag – ab ge se hen da von, dass er un ge-
heu er be re chen bar ist –, ist sei ne Art, gleich auf den Punkt 
zu kom men. Ich ken ne ihn seit mei nem zwei ten Jahr auf 
der High school.

»Ich woll te die Aus sicht ge nie ßen.«
»Woll test du run ter sprin gen?«
»Aber doch nicht an ei nem Piz za-Tag! Nie mals an ei nem 

Piz za-Tag, weil das ei ner von den bes se ren Ta gen der Wo-
che ist.« Ich soll te er wäh nen, dass ich ein Meis ter der Ab-
len kung bin. Ich bin so gut da rin, dass ich im Hand um dre-
hen ein Sti pen di um in die sem Fach be kom men und mei nen 
Ab schluss mit Aus zeich nung be ste hen wür de. Aber wozu 
sich die Mühe ma chen? Ich weiß schon al les, was es da rü-
ber zu wis sen gibt.

Ich bin ge spannt, ob er auf Vio let zu spre chen kommt, 
aber statt des sen sagt er: »Ich muss wis sen, ob du vor hat-
test, dir et was an zu tun. Ich mei ne es ernst, ver dammt 
noch mal. Wenn der Schul lei ter da von er fährt, bist du weg 
vom Fens ter – min des tens. Ganz zu schwei gen da von, du 
gehst viel leicht wie der da hoch und springst dies mal wirk-
lich. Dann habe ich ein Straf ver fah ren am Hals, und glau-
be mir, bei dem Ge halt, das mir der Staat be zahlt, kann ich 
mir das wirk lich nicht leis ten! Und das gilt für den Glo-
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cken turm oder den Pur ina Tow er oder ir gend ein an de res 
Ge bäu de, egal ob es sich auf dem Schul ge län de be fin det 
oder nicht.«

Ich strei che mir über das Kinn, als wür de ich an ge strengt 
nach den ken. »Der Pur ina Tow er, kei ne schlech te Idee.«

Er zuckt nicht mit der Wim per, son dern fun kelt mich 
nur böse an. Wie die meis ten Leu te im Mitt le ren Wes ten 
hat auch Emb ryo kei nen Hu mor, be son ders dann nicht, 
wenn es um sen sib le The men geht. »Nicht lus tig, Mr. Finch. 
Das ist wirk lich nicht zum La chen.«

»Nein, Sir, tut mir leid.«
»Was nie mand, der ei nen Selbst mord plant, be denkt, sind 

die Nach wir kun gen. Nicht nur die El tern und Ge schwis ter, 
son dern die Freun de, die Freun din nen, Klas sen ka me ra den, 
Leh rer.« Mir ge fällt sei ne An nah me, dass sich in mei nem 
Dunst kreis so vie le Leu te auf hal ten und dass er nicht nur 
von ei ner, son dern von meh re ren Freun din nen aus geht.

»Ich habe bloß Quatsch ge macht. Ich muss zu ge ben, es 
war wo mög lich nicht der bes te Auf ent halts ort für die ers-
te Stun de.«

Er nimmt eine Akte zur Hand und wirft sie vor sich auf 
den Schreib tisch. Dann blät tert er sie durch. Ich war te, 
wäh rend er liest, und dann schaut er mich wie der an. Ich 
fra ge mich, ob er die Tage bis zu den Som mer fe ri en zählt.

Er steht auf wie ein Cop im Fern se hen und geht um sei-
nen Schreib tisch he rum, bis er dicht ne ben mir steht und 
über mir auf ragt. Er beugt sich vor, die Arme vor der Brust 
ver schränkt, und ich schaue an ihm vor bei auf der Su che 
nach dem ver spie gel ten Fens ter, hin ter dem die an de ren 
Po li zis ten ste hen und uns be ob ach ten.

»Muss ich dei ne Mut ter an ru fen?«
»Nein. Und noch mals nein.« Und noch mals: Nein, nein, 

nein. »Hö ren Sie, es war dumm von mir. Ich woll te bloß se-
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hen, wie es sich an fühlt, da oben zu ste hen und run ter zu-
schau en. Ich wür de nie mals vom Glo cken turm sprin gen.«

»Wenn das noch mal vor kommt, wenn du auch nur da-
ran denkst, dann rufe ich sie an. Und du wirst ei nen Dro-
gen test ma chen.«

»Ich weiß Ihre Für sor ge zu schät zen, Sir.« Ich gebe mir 
Mühe, ernst haft zu klin gen, denn ich möch te un ter al len 
Um stän den ver mei den, dass sich noch ein grö ße rer, hel le-
rer Schein wer fer auf mich rich tet und mich durch die Kor-
ri do re der Schu le und durch die an de ren Be rei che mei nes 
Le bens ver folgt, so weit sol che vor han den sind. Und au ßer-
dem mag ich Emb ryo. Ganz ehr lich. »Was die Sa che mit 
den Dro gen an geht, das wäre rei ne Zeit ver schwen dung. 
Wirk lich. Es sei denn, Zi ga ret ten zäh len auch dazu. Ich und 
Dro gen? Kei ne gute Mi schung. Glau ben Sie mir, ich hab’s 
ver sucht.« Ich fal te die Hän de wie ein bra ver Jun ge. »Und 
die An ge le gen heit mit dem Glo cken turm, nun, da kann ich 
Ih nen ver spre chen, dass sich das nicht wie der ho len wird, 
auch wenn es nicht das war, wo für Sie es hal ten.«

»Ganz rich tig, es wird sich nicht wie der ho len. Ich will 
dich zwei mal pro Wo che se hen, nicht nur ein mal. Du 
kommst mon tags und frei tags und re dest mit mir, da mit 
ich im Blick habe, wie du dich machst.«

»Sosehr ich die se Ge sprä che mit Ih nen ge nie ße, Sir – 
aber es geht mir gut.«

»Die se Ent schei dung ist nicht ver han del bar. Und jetzt 
möch te ich mit dir über das Ende des letz ten Halbjahrs 
re den. Du hast vier, bei na he fünf Wo chen Un ter richt ver-
säumt. Dei ne Mut ter sagt, du hät test mit ei ner Grip pe 
flach ge le gen.«

Er re det in Wahr heit von mei ner Schwes ter Kate, aber das 
weiß er nicht. Sie war die je ni ge, die in der Schu le an ge ru fen 
hat, wäh rend ich weg war, Mom hat ge nug um die Oh ren.
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»Wenn sie das sagt, soll ten wir ihr nicht wi der spre chen, 
nicht wahr?«

Tat sa che ist, dass ich von ei ner Krank heit be fal len war, 
aber nicht von ei ner, die so ein fach zu er klä ren ist wie 
Grip pe. Mei ner Er fah rung nach ha ben die Leu te mehr 
Mit ge fühl, wenn sie se hen kön nen, wie man lei det, und 
zum hun dert tau sends ten Mal wün sche ich mir, ich hät te 
Ma sern oder Mumps oder ir gend ei ne an de re, prob lem los 
zu be grei fen de Krank heit, nur um es mir leich ter zu ma-
chen. Mir und auch al len an de ren. Al les wäre bes ser als die 
Wahr heit: Ich war wie der weg ge tre ten. Al les in mir war leer. 
Erst dreh te sich al les, dann wan der te mein Geist im Kreis wie 
ein al ter, steif bei ni ger Kö ter, der ver sucht, sich hin zu le gen. Und 
dann wur de das Licht aus ge knipst, und ich ging schla fen, aber 
nicht so wie das an de re Leu te jede Nacht tun. Es war ein lan­
ger, dunk ler Schlaf ohne je den Traum.

Emb ryo ver engt noch ein mal die Au gen und starrt mich 
boh rend an, als ob er mich mit sei nem Blick zum Schwit-
zen brin gen will. »Und kön nen wir da rauf zäh len, dass du in 
die sem Halbjahr an we send bist und kei nen Är ger machst?«

»Ga ran tiert.«
»Und dass du dem Un ter richt auf merk sam folgst?«
»Ja, Sir.«
»Ich wer de die Kran ken schwes ter bit ten, ei nen Dro-

gen test vor zu be rei ten.« Mit dem Fin ger durch sticht er die 
Luft und deu tet auf mich. »Mit Be wäh rung ist eine Zeit ge-
meint, in der man prüft, ob je mand für et was ge eig net ist, 
eine Zeit, in der man sich be wäh ren muss. Schlag es nach, 
wenn du mir nicht glaubst. Und bleib am Le ben, wenn ich 
bit ten darf!«

Was ich ihm nicht sage, ist: Ich will am Le ben blei ben. 
Und der Grund, wa rum ich es nicht sage, ist fol gen der: Auf-
grund der di cken Akte vor ihm auf dem Schreib tisch wird 
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er mir nie im Le ben glau ben. Und es gibt noch et was, das er 
mir nicht glau ben wür de: Ich kämp fe, um hier zu blei ben, in 
die ser besc his se nen, ver korks ten Welt. Wenn ich auf ei nem 
schma len Sims hoch oben über al lem ste he, geht es nicht 
ums Ster ben. Es geht da rum, die Kont rol le zu be hal ten. Es 
geht da rum, nie mehr ein zu schla fen.

Emb ryo stapft um den Tisch he rum und greift sich eine 
Hand voll Bro schü ren mit dem Auf druck: Schwe re Zei ten 
für Teen ager. Dann sagt er mir, ich sei nicht al lein, ich kön ne 
je der zeit mit ihm re den, sei ne Tür stün de mir im mer of fen, 
er sei im mer für mich da, und wir wür den uns am Mon tag 
wie der se hen. Lie ber Emb ryo, herz li chen Dank, aber all das 
ist kein Trost für mich. Doch statt es aus zu spre chen, dan ke 
ich ihm, al lein schon we gen der Au gen rin ge und der Rau-
cher fal ten, die sich um sei nen Mund ein ge gra ben ha ben. 
Ver mut lich wird er sich eine Zi ga ret te an ste cken, so bald 
ich den Raum ver las sen habe. Ich neh me die Bro schü ren 
und über las se ihn sei nem Las ter. Vio let er wähnt er mit kei-
nem Wort, und da für bin ich dank bar.
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VIOLET
154 Tage bis zum Schul ab schluss

Frei tag mor gen. Büro von Mrs. Ma ri on Kres ney, psy cho lo gi-
sche Be ra te rin der Schu le. Mrs. Kres ney hat klei ne freund-
liche Au gen und ein Lä cheln, das viel zu groß für ihr Ge-
sicht ist. Laut der Ur kun de an der Wand über ih rem Kopf 
ist sie seit fünf zehn Jah ren an der Bart lett High. Dies ist 
un se re zwölf te Sit zung.

Mein Herz ist im mer noch in Auf ruhr, und mei ne Hän de 
zit tern, weil ich da oben ge stan den habe. Mir ist durch und 
durch kalt, und ich will nichts wei ter als mich hin le gen. 
Ich war te da rauf, dass Mrs. Kres ney sagt: Ich weiß, was du 
in der ers ten Stun de ge tan hast, Vio let Mar key. Dei ne El-
tern sind schon hier her un ter wegs. Die Ärz te ste hen be reit, 
um dich in die nächs te ge schlos se ne An stalt zu be glei ten.

Aber wir fan gen an wie im mer.
»Wie geht es dir, Vio let?«
»Gut. Und Ih nen?« Ich set ze mich auf mei ne Hän de.
»Mir geht es auch gut. Aber re den wir über dich. Ich 

möch te ger ne wis sen, wie du dich fühlst.«
»Gut.« Bloß weil sie es noch nicht an ge spro chen hat, 

heißt das noch lan ge nicht, dass sie es nicht weiß. Sie stellt 
so gut wie nie ir gend wel che di rek ten Fra gen.

»Wie schläfst du im Mo ment?«
Die Alb träu me fin gen etwa ei nen Mo nat nach dem Un-

fall an. Sie fragt je des Mal da nach, wenn wir uns se hen, 
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weil ich den Feh ler ge macht habe, sie mei ner Mut ter ge-
gen über zu er wäh nen, die wie de rum brüh warm Mrs. Kres-
ney da von er zählt hat. Die Alb träu me sind ei ner der Grün-
de, wa rum ich hier bin und wa rum ich mei ner Mom so gut 
wie nichts mehr er zäh le.

»Ich schla fe gut.«
Das Be son de re an Mrs. Kres ney ist, dass sie im mer, im-

mer lä chelt, egal was pas siert. Das ge fällt mir an ihr.
»Ir gend wel che schlim men Träu me?«
»Nein.«
Frü her habe ich sie auf ge schrie ben, aber jetzt tue ich 

das nicht mehr. Ich kann mich an jede Ein zel heit er in nern. 
Wie bei dem Traum, den ich vor etwa vier Wo chen hat-
te und in dem ich buch stäb lich ge schmol zen bin. In dem 
Traum sag te mein Va ter: »Du bist am Ende an ge kom men, 
Vio let. Du hast dein Li mit er reicht. Wir alle ha ben ein sol-
ches Li mit, und das hier ist deins.« Aber ich will das nicht. 
Ich sah zu, wie sich mei ne Füße zu Pfüt zen ver flüs sig ten 
und ver schwan den. Als Nächs tes wa ren mei ne Hän de dran. 
Ich hat te kei ne Schmer zen, und ich weiß noch, dass ich 
dach te: Ei gent lich ist es doch egal. Es tut ja nicht weh. Es ist, 
als wür de man all mäh lich ver schwin den. Aber es war mir 
nicht egal, als Stück für Stück der Rest mei nes Kör pers un-
sicht bar wur de. Dann wach te ich auf.

Mrs. Kres ney ver la gert ihr Ge wicht auf ih rem Stuhl, das 
Lä cheln fest im Ge sicht an ge klebt. Ich fra ge mich, ob sie 
auch im Schlaf lä chelt.

»Re den wir übers Col lege.«
Letz tes Jahr um die se Zeit hät te ich nichts lie ber ge tan, 

als übers Col lege zu re den. Ele anor und ich mach ten das, 
wenn Mom und Dad ins Bett ge gan gen wa ren. Wir setz ten 
uns nach drau ßen, wenn es warm ge nug war, oder blie ben 
drin nen, wenn es zu kalt wur de. Wir stell ten uns die Orte 



27

vor, die wir se hen, und die Men schen, de nen wir be geg nen 
wür den, weit weg von Bart lett, In di a na, mit sei nen 14 983 
Ein woh nern, wo wir uns wie Au ßer ir di sche von ei nem fer-
nen Pla ne ten fühl ten.

»Du hast dich auf der UCLA be wor ben, in Stan ford, 
Berke ley, an der Un iver sity of Flo ri da, an der Un iver sity 
of Bue nos Ai res, an der North ern Cari bean Un iver sity und 
an der Na ti o nal Un iver sity of Singa po re. Das ist eine bun-
te Mi schung. Aber was ist mit der New York Un iver sity?«

Seit dem Som mer zwi schen der sechs ten und sieb ten 
Klas se ist der Stu di en gang »Kre a ti ves Schrei ben« an der 
NYU mein größ ter Traum ge we sen. Das habe ich ei nem 
Trip nach New York zu ver dan ken, den ich mit mei ner Fa-
mi lie mach te. Mei ne Mut ter ist Uni ver si täts pro fes so rin 
und Schrift stel le rin. Sie hat ih ren Ab schluss an der NYU 
ge macht, und wir lern ten ihre frü he ren Leh rer und Kom-
mi li to nen ken nen – Schrift stel ler, The a ter au to ren, Dreh-
buch schrei ber, Po e ten. Ich hat te vor, mich im Ok to ber 
ein zu schrei ben. Doch dann pas sier te der Un fall, und ich 
än der te mei ne Mei nung.

»Ich habe die An mel de frist ver passt.« Die Frist en de te 
heu te vor ei ner Wo che. Ich hat te alle For mu la re aus ge füllt, 
hat te so gar das ge for der te Es say ge schrie ben, aber nicht 
ein ge schickt.

»Re den wir doch über das Schrei ben. Über die Web site.«
Sie meint Ele ano rund vio let.com. Ele anor und ich fin gen 

da mit an, nach dem wir nach In di a na ge zo gen wa ren. Wir 
woll ten ein On line-Fo rum er schaf fen, das zwei (sehr) un-
ter schied li che Sicht wei sen auf Mode, Schön heit, Jungs, Bü-
cher und das Le ben bie tet. Letz tes Jahr hat uns Ele anors 
Freun din Gem ma Ster ling (der Star der be kann ten Web-
Rei he Rant) in ei nem In ter view er wähnt, wo rauf hin sich 
un se re Fan ge mein de ver drei fach te. Aber seit Ele anors Tod 
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habe ich die Web site nicht mehr an ge rührt. Was für ei nen 
Sinn hät te das? Es war ein Fo rum über zwei Schwes tern. 
Und als wir durch das Ge län der ras ten, sind auch mei ne 
Wor te ge stor ben.

»Ich will nicht über die Web site re den.«
»So weit ich mich er in ne re, ist dei ne Mut ter Schrift stel-

le rin. Sie kann dir be stimmt vie le hilf rei che Tipps ge ben.«
»Jessa myn West hat ein mal ge sagt: ›Schrift stel ler zu sein 

ist so schwie rig, dass al len, die die se Höl le auf Er den er le-
ben, ihre Stra fen im Jen seits er las sen wer den.‹«

Bei die sen Wor ten leuch tet sie förm lich auf. »Hast du das 
Ge fühl, be straft zu wer den?« Sie be zieht sich auf den Un-
fall. Oder viel leicht doch auf mei ne Sit zun gen mit ihr? Auf 
die se Schu le? Die se Stadt?

»Nein.« Habe ich das Ge fühl, ich soll te be straft wer den? 
Ja. Wa rum sonst hät te ich mir ei nen Pony ge schnit ten?

»Glaubst du, dass du für das, was pas siert ist, ver ant wort-
lich bist?«

Ich zup fe an dem Pony. Er ist schief. »Nein.«
Sie lehnt sich zu rück. Ihr Lä cheln ver rutscht leicht. Wir 

bei de wis sen, dass ich lüge. Ich fra ge mich, was sie sa gen 
wür de, wenn ich ihr er zähl te, dass ich vor kaum ei ner Stun-
de oben auf dem Glo cken turm ge stan den habe und nur 
mit viel Über re dungs kunst dazu ge bracht wer den konn te, 
wie der her un ter zu kom men. Mitt ler wei le bin ich mir ziem-
lich si cher, dass sie nichts da von weiß.

»Bist du in der Zwi schen zeit wie der Auto ge fah ren?«
»Nein.«
»Bist du im Auto dei ner El tern mit ge fah ren?«
»Nein.«
»Aber sie möch ten, dass du es tust.« Das ist kei ne Fra ge. 

Sie sagt es so, als ob sie mit ei nem von ih nen – oder mit al-
len bei den – ge re det hät te, was ver mut lich der Fall ist.
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»Ich bin noch nicht so  weit.« Das sind die ma gi schen 
Wor te. Ich habe ge merkt, dass ich mich da mit aus bei na he 
al lem he raus re den kann.

Sie beugt sich vor. »Hast du dir über legt, ob du wie der 
mit dem Cheer lea ding an fan gen willst?«

»Nein.«
»Mit der Schü ler be ra tung?«
»Nein.«
»Spielst du noch im Or ches ter?«
»In der letz ten Rei he.« Das hat sich durch den Un fall 

nicht ge än dert. Ich saß schon im mer in der letz ten Rei he, 
weil ich nicht be son ders gut Flö te spie len kann.

Sie lehnt sich wie der zu rück. Kurz den ke ich, sie hat wo-
mög lich auf ge ge ben. Dann sagt sie: »Ich ma che mir Sor gen, 
Vio let. Ehr lich ge sagt soll test du schon viel wei ter sein, als 
du jetzt bist. Du kannst Au tos nicht dein Le ben lang mei-
den, be son ders jetzt nicht, wo es auf den Win ter zu geht. 
Du kannst nicht ste hen blei ben. Du musst dir be wusst ma-
chen, dass du eine Über le ben de bist, und das be deu tet …«

Ich wer de nie er fah ren, was das be deu tet, denn so bald 
ich das Wort »Über le ben de« höre, ste he ich auf und ver las-
se den Raum.

Vier te Stun de. Auf dem Weg in den Un ter richt.
Min des tens fünf zehn Leu te – von de nen ich ei ni ge ken-

ne, an de re nicht, und wie der an de re ha ben seit Mo na ten 
nicht mehr mit mir ge re det – spre chen mich im Flur an 
und sa gen mir, wie mu tig es von mir war, Theod ore Finch 
da von ab zu hal ten, sich um zu brin gen. Ein Mäd chen von 
der Schü ler zei tung will ein In ter view mit mir ma chen.

Von all den Men schen, die ich hät te »ret ten« kön nen, ist 
Theod ore Finch die ab so lut mie ses te Wahl. Er ist eine Le-
gen de an der Bart lett High. Ich ken ne ihn nicht be son ders 
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gut, aber ich weiß trotz dem über ihn Be scheid. Alle wis sen 
über ihn Be scheid. Ei ni ge Leu te has sen ihn, weil sie ihn für 
ab ar tig hal ten und weil er stän dig in Prü ge lei en ver wi ckelt 
ist, sus pen diert wird und über haupt macht, was er will. Ei-
ni ge be ten ihn an, weil er ir gend wie ab ar tig ist, stän dig in 
Prü ge lei en ver wi ckelt ist, sus pen diert wird und macht, was 
er will. Er spielt Gi tar re – in fünf oder sechs ver schie de nen 
Bands –, und letz tes Jahr hat er eine CD auf ge nom men. 
Aber er ist ir gend wie … ext rem. Da war zum Bei spiel die-
ser Tag, als er von Kopf bis Fuß rot an ge malt in die Schu-
le kam. Den ei nen sag te er, er pro tes tie re da mit ge gen Ras-
sis mus, den an de ren, ge gen den Ver zehr von Fleisch. In der 
Mit tel stu fe trug er ein mal ei nen gan zen Mo nat lang je den 
Tag ei nen Um hang, er hat mit ei nem Tisch eine Ta fel zer-
trüm mert und alle Se zier frö sche aus dem Wis sen schafts-
trakt ge stoh len, er hielt eine Trau er fei er für sie ab und be-
grub sie auf dem Base ball feld. Die groß ar ti ge Anna Faris 
sag te ein mal, man kön ne die High school nur über le ben, in-
dem man un auf fäl lig blei be. Finch tut das ge naue Ge gen-
teil.

Ich kom me fünf Mi nu ten zu spät in Rus si sche Li te ra tur, 
wo die pe rück te Mrs. Mah one uns ei nen zehn seiti gen Auf-
satz über Die Brü der Ka ram asow auf gibt, was von al len mit 
Stöh nen quit tiert wird. Von al len au ßer mir, denn egal was 
Mrs. Kres ney zu glau ben scheint, ich be kom me im Au gen-
blick bei al lem mil dern de Um stän de.

Ich höre nicht mal zu, als Mrs. Mah one er klärt, was sie 
von uns er war tet. Statt des sen zup fe ich an ei nem Fa den an 
mei nem Rock. Ich habe Kopf schmer zen. Ver mut lich von 
der Bril le. Ele anor war kurz sich ti ger als ich. Ich neh me die 
Bril le ab und lege sie auf den Tisch. An ihr sah sie trendy 
aus, an mir ist sie bloß häss lich. Be son ders we gen des Po-
nys. Aber wenn ich die Bril le nur lan ge ge nug tra ge, kann 
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ich viel leicht so sein wie sie. Ich kann se hen, was sie sah. 
Ich kann sie und ich gleich zei tig sein, so dass nie mand sie 
mehr ver mis sen wird, ich am al ler we nigs ten.

Es gibt gute Tage, und es gibt schlech te Tage. Ich füh-
le mich fast schul dig, wenn ich das sage, wenn ich zu ge-
be, dass nicht alle Tage schlecht sind. Manch mal passe ich 
nicht auf – bei ei ner Fern seh show oder ei ner tro cke nen Be-
mer kung von mei nem Dad, bei ei nem Kom men tar in der 
Klas se. Dann la che ich los, als ob nichts pas siert wäre. Ich 
füh le mich wie der nor mal. Manch mal wa che ich mor gens 
auf und sin ge, wäh rend ich mich für die Schu le fer tig ma-
che. Oder ich schal te Mu sik ein und tan ze. Meis tens lau-
fe ich zur Schu le. Manch mal neh me ich auch das Fahr rad, 
und hin und wie der spielt mir mein Geist die sen Streich 
und lässt mich glau ben, ich wäre ein ganz ge wöhn li ches 
Mäd chen, das mit dem Rad zur Schu le fährt.

 Emily Ward stupst mich von hin ten an und reicht mir 
ei nen Zet tel. Mrs. Mah one sam melt vor je der Un ter richts-
stun de un se re Mo bil te le fo ne ein, und so sind wir auf die se 
alt mo di sche Kom mu ni ka ti ons form an ge wie sen.

Stimmt es, dass du Finch da von ab ge hal ten hast, sich 
um zu brin gen? X Ryan. Es gibt nur ei nen Ryan in die sem 
Klas sen raum – man che wür den be haup ten, es gäbe nur ei-
nen Ryan an der gan zen Schu le, viel leicht so gar auf der 
gan zen Welt –, und das ist Ryan Cross.

Ich schaue hoch und fan ge sei nen Blick ein, zwei Rei-
hen wei ter. Er sieht viel zu gut aus. Brei te Schul tern, gold-
brau ne Haa re, grü ne Au gen und ge nü gend Som mer spros-
sen, um den An schein zu er we cken, er wäre je der manns 
Freund. Bis De zem ber war ich mit ihm zu sam men, aber im 
Mo ment ge hen wir ge trenn te Wege.

Ich las se den Zet tel ungefähr fünf Mi nu ten lang auf mei-
nem Tisch lie gen, ehe ich ant wor te. Schließ lich schrei be ich: 
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Ich war bloß zu fäl lig da. X V. Kaum eine Mi nu te spä ter be-
kom me ich den nächs ten Zet tel, aber dies mal lese ich ihn 
nicht. Ich muss da ran den ken, wie vie le Mäd chen sich da-
rum rei ßen wür den, von Ryan Cross ei nen Zet tel zu be-
kom men. Die Vio let Mar key, die ich letz tes Früh jahr noch 
war, war eine von ih nen.

Als es klin gelt, war tet Ryan ei nen Mo ment ab, was ich 
tun wer de, aber als ich bloß sit zen blei be, holt er sein Te le-
fon ab und geht.

Mrs. Mah one sagt: »Ja, Vio let?«
Zehn Sei ten. Das wäre frü her eine Klei nig keit ge we sen. 

Wenn ein Leh rer zehn Sei ten ver lang te, schrieb ich zwan-
zig. Und wenn sie zwan zig ha ben woll ten, be ka men sie 
drei ßig. Schrei ben war mei ne ab so lu te Stär ke, da rin war ich 
noch bes ser als als Toch ter, Freun din oder Schwes ter. Das 
Schrei ben war in mir. Aber jetzt ist Schrei ben et was, das 
ich nicht mehr kann.

Ich muss kaum et was sa gen, nicht ein mal: »Ich bin noch 
nicht so  weit.« Im un ge schrie be nen Ge setz buch des Le-
bens, un ter »Wie re a gie re ich, wenn ein Schü ler / eine Schü-
le rin ei nen na hen An ge hö ri gen ver liert und neun Mo na te 
spä ter im mer noch nicht mit dem Ver lust zu recht kommt?« 
ist Mrs. Maho nes Re ak ti on fest ge legt.

Sie seufzt und gibt mir mein Mo bil te le fon. »Schreib mir 
eine Sei te oder ei nen Ab satz, Vio let. Tu ein fach dein Bes-
tes.« Die mil dern den Um stän de ha ben mich ge ret tet.

Ryan war tet vor der nächs ten Stun de an der Tür des Klas-
sen zim mers auf mich. Er ver sucht im mer noch, das Rät sel 
zu lö sen, da mit er mich wie ein Puz zle wie der zu der lus ti-
gen Freun din zu sam men set zen kann, die ich frü her war. Er 
sagt: »Du siehst heu te wirk lich hübsch aus.« Es ist nett von 
ihm, dass er mei ne Haa re nicht an starrt.

»Dan ke.«
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Über Ry ans Schul ter hin weg sehe ich Theod ore Finch 
vor bei schlen dern. Er nickt mir zu, als wüss te er et was, das 
mir ent gan gen ist, und geht wei ter, ohne sein Tem po zu 
ver lang sa men.
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FINCH
Ich bin (im mer noch) wach. (Im mer noch) 6. Tag

In der Mit tags pau se weiß die gan ze Schu le, dass Vio let 
Mar key Theod ore Finch da von ab ge hal ten hat, vom Glo-
cken turm zu sprin gen. Auf dem Weg zu Ame ri ka ni scher 
Lan des kun de gehe ich hin ter ei ner Grup pe Mäd chen her, 
die über nichts an de res re den und kei ne Ah nung ha ben, 
dass ich be sag ter Theod ore Finch bin.

Sie ha ben jetzt die se ho hen, schril len Stim men, die je den 
Satz mit ei nem Fra ge zei chen zu be en den schei nen. Ich habe 
ge hört, er hat te eine Waf fe? Ich habe ge hört, sie muss te mit ihm 
kämp fen, um sie ihm ab zu neh men? Mei ne Ku si ne Sta cey, die 
auf die New Cast le High geht, hat mir er zählt, dass sie mal mit 
ei ner Freun din in Chi ca go war und dass er in ei nem von den 
Clubs dort ge spielt und sie bei de to tal an ge bag gert hat? Also, 
mein Bru der war da bei, als er die se Feu er werks kör per ge zün­
det hat, und als die Po li zei ihn ab füh ren woll te, sag te er: »Las­
sen Sie mich ge fäl ligst das Fi na le se hen, an sons ten ver kla ge ich 
Sie auf Scha den er satz.« Oder so was Ähn li ches?

Of fen sicht lich bin ich eine tra gi sche Ge stalt und ein ge-
fähr li cher Ir rer. Oh ja, den ke ich, ihr habt recht. Ich bin hier 
und jetzt und nicht nur wach, son dern WACH, und ihr könnt 
zu se hen, wie ihr mit mir zu recht kommt, denn ich bin der wie­
der ge bo re ne Scheiß­Mes si as. Ich beu ge mich vor und sage 
zu ih nen: »Ich habe ge hört, er woll te es we gen ei nes Mäd-
chens tun.« Dann stol zie re ich in mei ne Klas se.



35

Im Klas sen zim mer set ze ich mich auf mei nen Platz. Ich 
füh le mich be rüch tigt, un ü ber wind lich, zap pe lig und ir-
gend wie be lebt, als ob ich ge ra de … nun ja, dem Tode ent-
ron nen wäre. Ich schaue mich um, aber nie mand nimmt 
No tiz, we der von mir noch von Mr. Black, un se rem Leh-
rer, der wahr haf tig der größ te Mann ist, den ich je ge se hen 
habe. Er hat ein rot leuch ten des Ge sicht und sieht im mer 
so aus, als wür de er gleich ei nen Herz in farkt be kom men, 
und er keucht beim Re den.

All die Zeit, die ich in In di a na ver bracht habe, näm lich 
mein gan zes Le ben – die Fe ge feu er-Jah re, wie ich sie nen-
ne –, habe ich of fen sicht lich nur elf Mei len von der höchs-
ten Er he bung im Staat ent fernt ge lebt. Das hat mir nie je-
mand ge sagt, we der mei ne El tern noch mei ne Schwes tern 
oder mei ne Leh rer, je den falls bis jetzt, ge nau in die ser Mi-
nu te, wo es in In di a na er wan dern er wähnt wird, dem Un-
ter richts seg ment der Ame ri ka ni schen Lan des kun de, das 
ganz neu von den Fach leh rern ein ge führt wur de, um »den 
Schü lern zu ver deut li chen, wie viel fäl tig ihr Hei mat staat 
ist, his to risch und ge o gra fisch be trach tet, und dass sie stolz 
auf ihre Stadt sein kön nen«.

Kein Witz.
Mr. Black setzt sich auf sei nen Stuhl und räus pert sich. 

»Was für ei nen … bes se ren und … lehr rei che ren Weg gäbe es 
wohl …, um das Halbjahr zu be gin nen …, als den höchs ten 
Punkt?« Weil er so keu chen muss, ist es schwer zu sa gen, ob 
Mr. Black tat säch lich so be ein druckt ist von der In for ma ti-
on, die er in den Raum wirft, wie er den An schein er we cken 
möch te. »Hoo sier Hill be fin det sich … 383 Me ter über dem 
Mee res spie gel …, und er steht … im Gar ten … ei nes Wohn-
hau ses … 2005 hat ein … Eag le … Scout aus Ken tu cky … die 
Er laub nis er hal ten, ei nen … Weg und ei nen Pick nick-Platz … 
dort zu er rich ten und … ein Hin weis schild … auf zu stel len.«




